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Der Volks freund
oder

G em ei n nütziges Wochenblatt
für

den Städter und Landmann.
Dreyzehntes Stück.

Wird es schlimmer oderbesser?
A ) ey Beantwortung dieser Frage wird und glauben wohl gar zu Zeiten , wüsste
allein auf dieses Land Rücksicht genom - oft ohne , gehöriges Nachdenken im Um
men , dem der Volkssrennd zunächst ge- muth sagen : Vormals war doch al,
widmet ist. Wir wollen daher den Blick les besser . Es istbekannt , daß körpere
nicht auf andre Lander werfen , besonders liehe Schwachen , Stockung in den Säf-
nicht auf das große und sonst blühende ten , Mangel an Verdauung , lind be-
Land , welches seit einigen Jahren alles sonders die hypochondrischen Leiden , alö
Elend in sich fastet , welches in dem nun die schrecklichsten aller Plagen , selbst auch
abgewichenen Jahre , seinen rechtmäßigen äußere Umstände auf unsre Sinnes - Art
Beherrscher öffentlich mordete , wo Re - einen wichtigen Einfluß haben . Daher
ligion , Gesetz und Ordnung unter die giebt es weit härtere Winter als vormals,
Füße getreten sind , Morden und Rau - ( über die Kälte des fetzigen sindet doch
ben zu den gewöhnlichen Belustigungen wahrlich keine Klage Statt ) weil jene
gezählet werden , der Bürger das Unmuthigen die Kälte nicht mehr so gut
Scbwcrdt gegen den . Bürger zücket, und vertragen können . Im Sommer wird
ihn nach dem Recht des Starkern um - es -fast gar nicht mehr warm , weil sie die
bringet , täglich das Blut theils unschul - Wärme minder fühlen , als vor 40 - 50
diger , theils wenigstens in Absicht derer Jahren . Es giebt,keine wahre Freunde
nicht schuldiger Menschen , von denen sie mehr in der Welt , weil die Freunde
gerichtet werden , in Strömen fließet , ihrer Jugend abgeschieden sind , lind wahre
kurz , wo eine Hölle , fürchterlicher als dauernde Freundschaft nur in jungen
je eine überspannte Einbildungskraft .sie Jahren geschloffen wird . Alle Speisen
mahlen kann , ihren Sitz aufgeschlagen hat . waren vormals bester alö jetzt , weil sie

Wir reden also von nnserm Vaterlan - sie besser vertragen konnten . Die Weine
de, wo die obige Frage sich eigentlich von waren feuriger , weil ihr lebhaftes Blut
selbst beantwortet . Aber nicht aste Mett - weniger Anfeurung bedurfte . Die Ge¬
sehen . haben gleiches Gefühl . Einige rcchtigkeit wog viel richtiger und schneller
sehen alles von der schlimmsten Seite an , als jetzt , weil Proteste ihnen bester gefie-
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len , als im jetzigen Alter , und sie ein
Vergnügen darin fanden , ihre Gegner

.zu quälen . Es war in allen Stücken
bessere -Ordnung , weil ihnen die Unord¬
nung angenehm war.

Erinnern sie sich noch der Männer aus
dem vorigen Jahrhundert , so stellen sich
ihnen nur Elephanten , Löwen und Bä¬
ren in menschlicher Gestalt dar , jetzt kleine
ohnmächtige Geschöpfe , allenfalls Füchse,
Äffen :c. Ja das vorige Jahrhundert!
Es hatte durchaus felsenfeste Leute her¬
vorgebracht , und wenn von einem Mann
die Rede war , der im ? 5stcn Jahre noch
einen Sohn zeugte , täglich seine drey
Mahlzeiten hielt , Morgens Feldbohnen
mit Biersuppe , Mittags Schweins-
kopf , Abends Blutwurst , und zum
Dessert ein halb Pfund Schweine-
Schmalz genoß , dann aber sich von einem
treuen Diener aus Neben - Ursachen aus
frohen Gesellschaften zu Hause geleiten
ließ , so hieß es nie anders als : er ist aus
dem vorigen Saeculo . Wohluns,daß
wir einem neuen Jahrhundert so nahe
sind , um dereinst von den Enkeln ums
Jahr 1820 - Zo wegen unsrer Elephanten
und Barenschaft angestaunet zu werden.
Nur für dieses unrichtige Gefühl dienet die
Beantwortung der Frage : wird es schlim¬
mer oder besser ? Man muß dabey nicht
auf ganz zufällige glückliche Umstände,
die sich zu einer Zeit ereignen , und sich

schnell wieder andern können , sehen , son¬
dern fein Augenmerk auf eine solche ver¬
änderte Lage, und in derselben ihren Grund
habende glückliche Folgen richten , die
den Veränderungen minder , und nur in

soweit unterworfen sind , als bey der Un¬
vollkommenheit menschlicher Beschlüsse

und Anordnungen , alles in der Welt
wandelbar ist . So z. B . kann ein glück¬
licher Kornwuchs einiger Jahre , die an¬
haltende Gesundheit des Hornviehes in
den Marschländern , die von diesem ih¬
ren Haupt - Erwerb ziehen , der glückliche
Falt , daß hohe Stucmsiuthen eine zeit¬
lang nicht gewüthet haben , und dgl . ei¬
ner Antwort auf jene Frage nicht den
Ausschlag geben , weil durch eine Um¬
wälzung menschlicher Schicksale uns die¬
se Glückseligkeit bald wieder geraubt wer¬
den kann . Nach dieser ungefähren Be¬
stimmung wollen wir uns von vorigen
Zeiten ein wenig Unterhalten.

Oldenburg hatte in vorigen Jahrhun¬
derten seine eignen Regenten , und war
nicht eine Provinz , oder Antheil eines
größer » Staats . Seine Beherrscher
waren zum Theil weise und gut , welches
wenigstens gleichzeitige Geschichtschreiber
von einigen versichern . Indessen war
die Leibeigenschaft älterer Zeiten kein an¬
genehmes Loos , und später waren die
Natural - Lieferungen weit drückender , als
der jetzige Geld -Beytrag . Schwerlich
aber berichten auch in irgend einem Lande
die Schriftsteller so zuverläßig , als von
der Vorzeit her aufbewahrte öffentliche
Papiere . Indessen können Sitten des
Zeitalters , wornach es nicht ungewöhn¬
lich war , demjenigen , von welchem man
sich beleidigt glaubte , eher hart zu fallen,
als ihn mit Schonung zu behandeln , und
Bewilligungen zu erpressen , die durch
angelegten Zwang solche zu seyn aufhöt-
ten , manches entschuldigen.

Nach dem Avsterben seines letzten re¬
gierenden Grafen kam es unter den Dä¬
nischen Zepter , und ward in dem Zeit-



raum von einem ganzen Jahrhundert,
durch die einander gefolgte Dänische
Könige , welche aus diesem uralten Hau¬
se herstammten , mit Milde und Güte
beherrschet . Aber als ^ein .Theis der Kö¬
niglichen Staaten mußte es an den Schick¬
salen Aller ein ?« Antheil nehmen , der ihm
schwerlich günstig seym konnte , Herzogen
gewöhnlich drückend 'war.
! Das Land .stellte ein ganzes Regiment
Soldaten , aus welchem im Nothfall di.e
auserlesenste Mannschaft gehoben ward/
und zum Dienst des ganzen Staats die
Armee im Felde verstärkte , wie solches
in den Deutschen ländern überhaupt her¬
kömmlich ist. Der Krieg veranlaffete au¬
ßerordentliche Kosten , und daher sonst
unbekannte und ungewohnte , aber auch
eben so unvermeidliche Abgaben , und
Steuern . Die Sicherheit des Staats
erforderte zweymal eine beträchtliche
Befestigung der Stadt Oldenburg,
und es mußten daher Anfangs alle Häu¬
ser auf dem sogenannten Mittlern Damm,
der damals vor dem Stadtthor lag , und
setzt wieder bebauet wird , 32 an der Zahl,
abgebrochen werden . Die Besitzer der
Häuser , welche nach der bekannten Re¬
gel , sobald das öffentliche Wohl es er¬
forderte , dort weichen , und mit ihren
abgebrochenen Hütten , deren . Materia¬
lien freylich zum neuen Bau wenig wehrt
blieben , in die Stadt ziehen mußten , er¬
hielten zwar aus Gnaden ein Geschenk,
welches aber wohl nicht weit reichen
konnte.

Die Landes - Unkerthanen wurden zur
Arbeit bey der neuen Festung gekündigek,
und leisteten selbige Vogteyweise bey eig¬
ner Kost.
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Zum zweytenmal ward vor etwan 6c»
Jahren , die Stadt ringsum erheblich
befestiget , und es mußten alle Garten,
und Landereyen , welche den Einwohnern
theils unentbehrlich waren , theils zum
Vergnügen gereichten , gegen ein mäßi¬
ges Kaufgeld , ohne Rücksicht auf die
daran gewandte Kosten , hergegeben
werden . Wo sich vorher anmuthige
Gärten und blühende Wiesen befanden,
da standen nun Brücken , Schanzen
und Pallisaden . Der Hauptwall mußte
im beständigen Festungsstande von den
dazu verpflichteten Untcrthanen gehal¬
ten werden . Die Stadt mußte ein
ganzes Regiment Soldaten , nebst einer
Compagnie Artilleristen einnehmen , wel¬
ches der Bürgerschaft äußerst lästig
ward , da die Stadt bey weitem nicht so
viel Häuser , als setzt enthielt.

Nach vielen drückenden Jahren blieben
nur , als die Halste dieses Regiments , im¬
mer noch zuviel meist zusammen gewor¬
bene Leute, worunter viele , die zur Arbeit
keine Lust hatten , oder auch aus Mangel
derselben , sich auf Stehlen und Rauben
legten . Daher ganze Diebesbanden , die
Jahre lang gewaltsam in die Häuser und
Keller brachen , worin sogar einzelne
Bürger der Stadt gehehlten , und die erst
nach vielen Jahren ausgebreiteter nächtli¬
chen - Unsicherheit , welche alle redliche
Einwohner traf , mühsam getilgt wurden.
Kein begüterter Mann legte sich schlafen,
bevor die mit dicken eisernen Staben in¬
wendig versehene Fenster mit starken Laden,
und eisernen Stangen von außen belegt
waren , und doch mußte er gewaltsamer
nächtlicher Besuche gewärtig seyn . Die
Stadt erlebte doch auch eine Befreyung
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von dieser last, welche dagsgm das''Land
hart traf, da die Miliz, welchê s stellen
mußte, Jahre lang den Garnisons-Dienst
in der Festung zu besorgen hatte, wo der
rüstige Bauerssohn statt das Feld zu be¬
stellen, mit der Muskete laufen, oft auch
Sclavenwächtcr seyn, und ausserdem un¬
nütz die Zeit verbringen mußte.

Endlich ward diese Last aufganze Mo¬
nate der Bürgerschaft zu Theil, welche da¬
durch in ihrerNahrung so sehr zurückgcsetzt
werden mußte, als solches in vielen deut¬
schen Städten zu Kriegszeiten gewöhnlich
geschiehst. Es war dann wohl unmöglich)
daß der Regent auch bey dem besten Willen
auf besondere Verbesserungen des Landes
denken konnte. Der Staat bedurfte Geld,
also konnte cs in der einzelnenProvinz ohne
die anßersteNoth nicht verbrgucht werden.
Er wünschte daß Recht und Gerechtigkeit
gehörig gehandhabet, und alle im bürgerli¬
chen Leben nothigc Ordnung erhalten wer¬
den möchte, aber die allgemeinen Ausgaben
erlaubten nicht, den Richtern Besoldungen
zu geben, und statt dessen die Gerichtsge¬
bühren in dieLandeä-Casse fließen zu lassen,
wobey einLandeshei'bimmer viel aufopfert,
auch erlaubten sie nicht, andre nothwendige
Obrigkeiten zu bestellen. Verbesserungen
des Landes undAufhelfung desNahrungs-
standes blieben daher fromme Wünsche.
Man sähe auf die Anziehung fremder
Menschen überhaupt mit besondermFleiße,
in den Städten und auf dem Lande, nicht
solcher Menschen, als jetzt vorschrifts¬
mäßig nur ausgenommen werden können,
nämlich derer, welche Beweise ihres recht¬
schaffenen Betragens aus der Fremde
bringen, und anweisen, wovon sie sich
und die Ihrigen zu ernähren im Stande
find. Es war an keine richtige Ar-

Menpflegk, so tzttk auch manches darüber
vorhandene Gesetz gemeynst war, und so
wichtig diese für den Staat ist, sowohl in
'Absicht seinevssetzigen Glieder, als beson¬
ders der Nachkommenschaft,irgendzv den¬
ken. Wär -ess stl bewundern, wenn bey der
uneingesch rä nktenAufnahme derFremden,
Md den mangelnden Mitteln sie sowohl,
als auch einländische Dürftige zu ernäh¬
ren , das Eigenthum des Landmanns in
'v'srschloffenen'Häusern selten gesichert war,
ja--selbst die Wege und Heerstraßen unsi¬
cher wurden?

Zn dem,Mangel des H?ldes, der dadurch
sich vermehren, mußte, daß die Hauptstadt
des Reichs, wie solches gewöhnlich ist, zuviel
an sich zog, lag auch dir Mangel jeder andern
Unterstützung, welche Stadt und Land sonst
von gnädigen Regenten erwarten konnte. ES
mußte daher an Verbesserung der Schulen,
des Armenwesens, der Medicinal- und Heb¬
ammen- Anstalten, der Sicherstellung der
Schiffahrt aufdemWeserstrohm, der Errich¬
tung von Schiffsbauwerftcn, der Haven-An-
stalt, der Verbesserung der wichtigen Pferde¬
zucht, der Bewachung der Heerstraßen, und
der Aufsicht auf fremde und einländische ver-
dachtigeLeute, und dergl wichtigeSachen,wel¬
che sämmtlichAufopferungen großerSummen
erfordern, nothwendig fehlen. Bey diesen Um¬
standen wäre schon der entfernteste Gedanke,
die Stadt in einen bessernWohlstand gesetzt, ja
gar verschönert zn schon, zu den Träumen
zu zählen gewesen. In den letzten za - 40 Jah¬
ren Königlicher Negierung sähe auch das ge¬
treue Land seine immer tief verehrten Be¬
herrscher nicht in seinen.Gränzen. Sie wohn¬
ten in einer Entfernung von 80 Meilen.

Wird es schlimmer oder besser?
Wir können uns der Beantwortung dieser

Frage nun füglich überheben.
Gott erhalte uns nur unfern jetzigen ge¬

liebten Fürsten noch viele Jahre, dann wir-
cs immer besser, unendUch Viel besser.

dm iften Januar 1794.



D er V olks fr eund
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Gemeinnütziges Wochenblatt
für

den Städter und Landmann.
Vierzehntes Stück.

L eben L u d wigs XVI.
(F o r e tz u n g.)

Eben so sorgfältig waren beyde Eltern Prinzen , daß der unmittelbar vor ihnen
bemühet , in den Herzen ihrer Kleinen getaufte der Sohn eines armen Hand-
die Hüften E ..pfinduhgen der Mensch - Werbers war , und sprach zu ihnen . /,Hier
kichkeikzu entwickeln , ihnen war siebe „ seht ihr es, meine Kinder ! VorGotteö
zur Tugend und Religion einzuflößen, sie „ Augen sind die Stände gleich, und eS
vor dem herrschenden Sittenverderben zu „ gilt kein Vorzug , als den die Religion
bewahren , und alles was ihrer Unschukv „ und Tugend den Menschen geben Ihr
gefährlich werden konnte — Menschen , „ werdet dereinst in der Meinung des Vol-
Bücher und Gemählde — von ihnen zu „ kes größer seyn, als dieses Kind : aber
entfernen . Der Däuphin ' ließ selbst „ es wird vor Gott größer seyn , als ihr
keine Gelegenheit , ihnen bey den . tägli - „ wenn es tugendhafter ist." Einige ^ eit
chen Vorfällen des wirklichen Lebens nütz- vor seinem Tode betrachtete er in Gegen-
liche Lehren zu geben , vorbeygehen , und wart der Prinzen feine abgezehrten und
wußte solche oft absichtlich zu veranstalten , magern Arme und sagte zum Herzoa
Sö brauchte er z. B . die Feyerlichkeit ih- von Berry ( Ludwig XVI .) - und GrM
rer Taufe *) dazu , ihnen Achtung für fen vön Provence : „ Da seht ihr, mei-
die Würde des Menschen im geringsten „ ne Lieben, was ein großer Fürst ist'
ihrer Untertanen einzuprägen . Nach - „ Gott allem ist unsterblich ; und dicieni-
dem ihre Namen in das Taufregister der „ gen , die man Herren der Erde nennt
Pfarrey eingeschrieben waren , ließ er sich „ sind den Krankheiten und dem Tode eben
das Buch bringen , öffnete es, zeigte den „ so unterworfen , wie andere Menschen ."

, - Ihren
' ) Di- franMfchenPriuzev werden nach der Gekurt nur eingef-gnet, und empfange« die heilige
- daß Se de»Zweck Suftr L-verlickkM eiusehe«, «Ä
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